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Cassidy blickte auf ihre blutigen Hände hinab. Sie tropften von all den Toten.
Feuer!
Überall um sie herum brannte es lichterloh. Ein Hubschrauber rauschte über

ihren Kopf hinweg, gefolgt von einer Kampfdrohne, deren Frontgeschütz
unaufhörlich röhrte. Als sie den Hubschrauber mehrfach in die Seite traf, schrie
Cassidy auf. Nein! Ihr Bruder saß doch darin! Sie durfte nicht–!

Zu spät. Die Heckklappe öffnete sich und ein Soldat stieß Caiden zusammen
mit Munitionskisten und Gepäckstücken heraus. Cassidy streckte die rechte Hand
aus, als wolle sie ihn auffangen. Fast hatte sie ihn erreicht, da wurde sie
zurückgerissen. Gewaltsam und ohne Gnade drückte sie jemand ins brennende
Gras. Sie wehrte sich, schlug um sich und kreischte wie am Spieß. Ihr blieb nur
das hilflose Zusehen, wie Caiden mit Armen und Beinen rudernd in die Tiefe
stürzte.

Kaum prallte er auf den Boden, flutete ein gleißender Blitz das Schlachtfeld.
Eine Sekunde später fegte die heiße Druckwelle des Raketeneinschlags über sie
hinweg. Die Nacht verwandelte sich in ein flammendes Inferno. Männer heulten
vor Schmerz, als sie bei lebendigem Leibe verbrannten. Tonnenschwere
Eisenbahnwaggons kippten von den Gleisen wie Pappkartons. Stabile
Betonmauern wurden durchsiebt, bis nur noch das Stahlgerüst übrig war. Nichts
konnte der Apokalypse widerstehen. Nichts und niemand, außer Cassidy. Sie war
dazu verdammt, zuzusehen. Inmitten des stürmischen Fegefeuers kniete sie am
Boden und weinte bitterlich, denn sie war daran schuld. Sie hatte all dies
angerichtet. Sie–

Da schreckte Cassidy aus ihrem Alptraum hoch. Sie krümmte sich vor Schmerz;
wie jeden Morgen. Ihr Körper reagierte auf den Traum, als sei er Realität
gewesen. Ihr Herz raste, ihre Haut war schweißgebadet, Hals und Lungen
brannten wie Feuer. Es war mehr als ein Traum. Es waren Erinnerungen. Sie trug
die Schuld daran. Sie hatte ihren Bruder in die Falle geführt. Und sie war
entkommen. Es verging kaum eine Nacht, in der sie ihre Vergangenheit nicht
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durchlitt. Wenn sie erwachte, war sie am Verdursten, als wäre sie gerade durch die
Hölle gegangen. Geschwächt und ausgelaugt, dem Tod näher als dem Leben.

Ihr erster Griff galt der Wasserflasche. Cassidy leerte sie mit einem Mal; ein
ganzer Liter.

Sie riss den Reißverschluss ihres Schlafsacks auf und atmete tief ein und aus.
Ihr Körper fühlte sich erschöpft an und protestierte dagegen. Einzig ihr Hunger
zwang sie zum Aufstehen. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, blieb das Gefühl
der Kraftlosigkeit. Hungerphasen kannte sie seit ihrer Kindheit. Die Ernährung
war mit dem Weltuntergang wieder zum Knochenjob geworden. Cassidy wusste,
was sie zu tun hatte.

Sie warf einen Blick durch hinter das Regal, das sie vor das Fenster ihrer
Jagdhütte gestellt hatte. Von draußen schien die Vormittagssonne herein. Sie stand
tief, denn es war Winter. Den Wassertropfen auf dem Fensterbrett nach zu
urteilen, herrschten frühlingshafte Temperaturen.

Cassidy schob das Regal zurück vors Fenster. Bei Nacht hielt es sowohl die
Wärme ihres Feuers als auch das weithin sichtbare Licht drinnen. Dann griff sie
nach ihrer Jacke und ging zur Tür, wo sie eine schwere Entscheidung erwartete.

Zu ihrer Linken lehnte ihr Gewehr an der Holzwand, auf der anderen Seite ihr
Bogen, den sie selbst aus vier halbwegs geraden Stöcken und etwas Angelsehne
gebaut hatte. Ihr ursprünglicher Plan für die Zeit in den Bergen sah vor, dass sie
möglichst ohne Technologie und nur dank ihrer eigenen Fertigkeiten überleben
wollte. Nach der traumatischen Niederlage in der Schlacht um das Stahlwerk
musste sie zu ihren Wurzeln zurückfinden, ehe sie in die Zivilisation
zurückkehren konnte.

Allerdings hatte sie einen Bärenhunger, also hängte sie sich ihr Gewehr um und
schlug die Brettertür hinter sich zu.

Im Freien nahm sie einen tiefen Atemzug und ließ den Blick über das Tal
schweifen. Seit sie zum ersten Mal in der verlassenen Jagdhütte übernachtet hatte,
wunderte sie sich, wie rasch die Bäume und Sträucher an diesem Ort grünten. Bei
ihrem Eintreffen waren nur die Nadelgewächse an ihrer Farbe zu erkennen
gewesen. Inzwischen sprossen bereits die ersten Blätter und Blüten hervor. Die
vergleichsweise milden Winter begünstigten einen verfrühten Frühlingsbeginn.
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Vögel zwitscherten von den Ästen, irgendwo meißelte ein
Specht und im Unterholz konnte Cassidy eine Nagetierfamilie vor ihr Reißaus
nehmen hören. Ein bedrückender Frieden, dem sie nach Monaten des Krieges
immer noch nicht ganz traute. Jedes laute Knacken im Wald ließ sie aufhorchen
und einen Hinterhalt vermuten. Das Hämmern des Spechts hatte sie an ihrem
ersten Morgen für Echos von Gewehrfeuer gehalten und war erschrocken aus dem
Schlaf gefahren. Inzwischen nannte sie ihn Victor, nach ihrem Kameraden bei den
Rangern, der in der Schlacht um Silver Valley gefallen war und als schwerhöriger
Sprengstoffexperte auch keine Rücksicht auf seine Lautstärke genommen hatte.

Ein Lächeln erschien auf Cassidys Gesicht, als sie bei einem Blick durch ihr
Fernglas ein paar Rehe auf einer nahen Lichtung entdeckte. Mit vorsichtigen
Schritten pirschte sie sich an und achtete dabei genau darauf, wohin sie mit ihren
Füßen trat. In der Steppe, in der sie aufgewachsen war, hatte es nur wenige
Sträucher und schon gar kein Unterholz gegeben, so dass das erfolgreiche
Anschleichen an Jagdbeute hauptsächlich aus der richtigen Richtung und
Kopfeinziehen bestand. In den Bergen hatte sie schnell lernen müssen, dass die
meisten Tiere sie hundertmal eher hörten, als Cassidy sie überhaupt zu sehen
bekam.

Ein paar Minuten später war die Lichtung nur noch wenige Meter entfernt, als
das Unvermeidliche geschah. Es krachte laut unter ihrem Stiefel. Sie hatte gerade
ihr Gewehr vom Rücken holen wollen und für einen Moment das Gleichgewicht
verloren, schon rannte das Wild in hohem Bogen davon.

Cassidy spürte, wie sich ihr ausgehungerter Magen verkrampfte. Sie schloss
kurz die Augen, warf alle ihre Lowtech-Vorsätze zum Fenster heraus und legte ihr
Gewehr an. Die Rehe sprangen scheu nach links und rechts. Kein Jäger der Welt
hätte eine echte Chance, sie zu treffen, aber das spielte keine Rolle. Cassidy tippte
auf das Display an der Seite ihres XM-41 Crusader, aktivierte die automatische
Zielführung, markierte eines der Rehe per Laser und drückte ab. Ein
schallgedämpfter Schuss.

Sie hatte Hunger.
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Zwei Stunden später hockte Cassidy auf einem umgestürzten Baum vor ihrer
Hütte und blickte misstrauisch gen Himmel. Das Holz in ihrem Lagerfeuer war
nicht das trockenste und qualmte entsprechend stark. Es ging wider ihre Natur,
sich dermaßen bemerkbar zu machen, auch wenn sie seit ihrer Ankunft auf keine
Menschenseele getroffen war.

Gedankenverloren drehte sie ihren Braten über dem Feuer. Hin und wieder riss
sie durchgegarte Stücke mit der Hand ab, streute etwas Paprikapulver darüber und
kaute genüsslich darauf herum. Schon am ersten Tag in diesem Gebirgstal war sie
auf eine verlassene Siedlung gestoßen, deren Supermarkt fünfundzwanzig Jahre
nach dem globalen Zusammenbruch noch eingeschweißte Gewürztütchen im
Angebot gehabt hatte. In ihrem vorherigen Leben waren Pfeffer und Salz bereits
kostbare Schätze gewesen, so dass sie von [GEWÜRZNAMEN] nie zuvor gehört
hatte. Nun probierte sie eines nach dem anderen durch und heute war Paprikatag.

Während sie ihre erste Mahlzeit seit gefühlt einem Monat verschlang, lauschte
sie den Klängen des Waldes. Victor, der Specht, hatte eine Pause eingelegt und
ließ die anderen Vögel zu Wort kommen. Sie veranstalteten ein frohes
Zwitscherkonzert, nur unterbrochen von einem Uhu, der wie ein Spielverderber
sein Hu-hu Hu-hu dazwischenrief. Aber da war noch etwas. Ein Geräusch in
ihrem Rücken. Jemand schlich sich an sie heran, langsam und ohne Furcht, auf
vier Pfoten, die plötzlich zum Sprung ansetzten und im Flug ein Stück Reh fingen,
das Cassidy zuvor in die Luft geworfen hatte.

»Ich hab mich schon gefragt, wo du gesteckt hast«, sagte sie und warf ihrem
Schäferhund einen abschätzenden Blick zu.

Scott schluckte das Fleisch mit einem Mal runter und wedelte freudig mit dem
Schwanz in Erwartung auf mehr. Er wirkte irgendwie heruntergekommen, ganz so
als hätte er sein eigenes Abenteuer hinter sich, aber sein Spieltrieb war geweckt.

»Wie lange hab ich diesmal geschlafen?«
»Drei Tage«, antwortete die fünfzehnjährige Teri, die Scott aus dem Wald

gefolgt war. »Wie immer.«
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Cassidy blinzelte sie erschöpft an. »Unglaublich«, sagte sie. »Mir kommt es so
vor, als wärst du mir erst vor einer Woche nachgelaufen.«

Teri versteckte ihren verbitterten Gesichtsausdruck hinter einem großen Stück
Fleisch. Cassidy hatte sie im Kloster der Ranger zurückgelassen. Zwei Mal war
sie damit gescheitert, zu fliehen und ihr zu folgen, bis General Angel endlich
nachgab und ihr die Richtung wies.

»Wie sehen meine Augen aus?«, fragte Cassidy und starrte sie an.
»Außen grün, innen blau. Hat sich nichts verändert«, antwortete Teri. »Kannst

du noch gucken?«
Cassidy drehte den Kopf um und schaute den Hang hinab. Ein Grund für den

raschen Jagderfolg vom Morgen war gewesen, dass sie die Herde auch ohne
Fernglas hatte erkennen können.

»Besser als je zuvor.«
»Warum machst du dir dann solche Sorgen?«, fragte Teri.
»Weil das nicht normal ist«, sagte Cassidy. »Menschen werden mit einer

Augenfarbe geboren und behalten sie bis zum Tod, außer sie werden krank.
Angels sind braun, meine sind blau. Saphirblau hat meine Mutter sie genannt.«

»Kim hat ein grünes und ein blaues Auge, oder nicht?«
»Ja, aber nicht im selben Auge«, entgegnete ihr Cassidy. »Wenigstens ist das

Jucken weg.«
 Fair teilten sie den Braten miteinander, bis das Feuer nur noch schwach glühte

und sie satt neben den Überresten lagen.
Cassidy starrte gedankenversunken auf die Wolken, die über den Baumwipfeln

entlangzogen. In ihren Ohrstöpseln spielte leise Musik. Sie dachte an das
vergangene Jahr, an ihre Flucht aus ihrem Heimatdorf, wo sie in letzter Sekunde
von den Rangern gerettet und anschließend zur Soldatin ausgebildet worden war.
Monatelang hatte sie für die gemeinsame Sache gekämpft, die Zukunft der Freien
Enklaven. Erst gegen das Sicariianische Imperium und dann dafür, als sich eine
weitaus gefährlichere Macht in den bekannten Wastelands ausbreitete. Bis heute
wusste niemand, woher die Black Razor Company gekommen war oder worin
ihre Ziele lagen. Einzig das Leid und die Zerstörung, die sie hinterließen, waren
allgegenwärtig und hatten am Ende das Leben von Cassidys Bruder gefordert.
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Hier oben im Hadesgebirge wollte sie vergessen, was sich in ihren Kopf
eingebrannt hatte. Wann immer sie die Augen schloss, erschienen ihr die blutigen
Schlachtfelder der Vergangenheit. Jeden Tag rang sie mit dem Wunsch,
heimzukehren. Am Anfang hatte sie ihren Trip in die Berge und die damit
verbundene Freiheit genossen, doch inzwischen forderten die Anstrengungen des
isolierten Einzelgängerlebens ihren Tribut. Cassidys Kleidung wies erste Löcher
auf, ihr gingen die Zigaretten aus und wirkliches Talent zum Grillen über offenem
Feuer hatte sie auch nicht. Sie vermisste die Kochkünste von Anthony und Dog,
ganz zu schweigen von den Süßigkeiten aus Alexandria. Wie lange würde sie es
hier noch aushalten, ohne Kontakt zur Außenwelt? Ihre Alpträume nahmen nicht
ab und allmählich wurden ihr die zweisamen Tage in der Wildnis zu langweilig.

Cassidy drehte sich zu Scott um, der ihr vom ersten Tag an die Treue gehalten
hatte. »Was meint ihr?«, fragte sie. »Noch eine Tour durch das Ramschtal und
dann nach Hause?«

Der Hund hob den Kopf und bellte leise, ganz so als hätte er sie verstanden.
Seinem schmuddeligen Fell nach zu urteilen, sehnte er sich ebenso nach einer
Wanne mit warmem Wasser wie sie. Teri hatte sich zu Beginn vehement gegen
eine Rückkehr gewehrt, doch mittlerweile vermisste sogar sie die Vorzüge des
Klosterlebens.

***

Mit ihrer Musik in den Ohren schlurfte Cassidy die staubige Hauptstraße entlang.
Sie hielt ihre Hände in den Jackentaschen und versteckte ihren Kopf unter einer
Kapuze. Viel zu sehen gab es in der alten Ortschaft für sie nicht mehr. Ramschtal
hatte Teri sie genannt, nachdem sie neben Gewürztütchen allerlei Krimskrams wie
originalverpackte Bleistifte oder Werkzeugsets fand. Alles davon stand auf der
Sekundärliste für Rangerteams. Munition oder Treibstoff hatte hier oben in den
Bergen offenbar niemand gehortet.

Im zweiten Stock über einem Eckcafé lagen die sterblichen Überreste einer
Familie, die zur Zeit des Untergangs Selbstmord begangen hatten. Dem Gekritzel
an der Wohnungstür nach zu urteilen, hatten die Eltern erst ihre beiden Kinder
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vergiftet und sich dann selbst umgebracht, als die Gewalt im Ort überhandnahm.
Auf der anderen Straßenseite waren zwei Männer an die Wand genagelt worden.
Lynchjustiz, wie sie vor einem Vierteljahrhundert auf der ganzen Welt Einzug
hielt. Das Dach des Hauses war unter der Last eines Transporthubschraubers
eingestürzt; entweder eine gescheiterte Evakuierungsoperation oder die
Bausubstanz hatte mit den Jahren einfach nachgegeben. Die wenigen Fahrzeuge in
den engen Nebengassen waren bis aufs blanke Aluminium ausgeschlachtet oder
gleich in Brand gesteckt worden.

Nichts davon interessierte Cassidy wirklich. Sie nahm die Zerstörung zur
Kenntnis und fokussierte sich auf die Suche nach brauchbaren Dingen; allen
voran Zigaretten. Hin und wieder fand sie komplette Schachteln, eingeschweißt
und mit riesigen Warnlabeln über Gesundheitsrisiken versehen. Cassidy lachte
jedes Mal, wenn sie das Bild eines Mannes Mitte fünfzig sah, der angeblich
verfrüht an Herzversagen aufgrund von Tabakmissbrauch gestorben war. Sie
berechnete ihre eigene Lebenserwartung seit dem vergangenen Jahr nur noch in
Wochen und lebte seitdem jeden Tag so, als sei es ihr letzter – in tiefen
Lungenzügen. Insgeheim war sie jedoch froh, dass Teri dem stinkenden Qualm
nichts abgewinnen konnte, denn allmählich spürte sie die Auswirkungen der
Sucht.

Cassidy hatte das Ende der Siedlung fast erreicht und plante gedanklich bereits
ihren Trip nach Süden, als sie Scotts Knurren durch ihre Musik hindurch hörte.

»Was ist?«, fragte sie und zog einen Ohrstöpsel heraus.
Ihr Hund legte die Ohren an und führte sie auf einen Hinterhof, in dem sie

selbst schon eine Nacht verbracht hatte, als sie sich bei Einbruch der Dunkelheit
nicht mehr zur Jagdhütte zurückkämpfen wollte. Von ihrem Lagerfeuer war nur
noch ein kleiner Erdhaufen übrig. Als Rangerin hinterließ sie nur ungern Spuren,
aber darauf hatte Scott es nicht abgesehen. Mitten im Hinterhof war ein neuer
Lagerplatz entstanden, mitsamt Steinring zur Absicherung eines Feuers.

Cassidy schaltete sofort die Musik aus und lauschte durch die Gegend. Nichts,
bis auf Teri, die aus einem anderen Gebäude angelaufen kam. Ein geschulter Blick
in die umliegenden Fenster brachte erste Gewissheit. Niemand beobachtete sie.
Scott hätte sie bei nahender Gefahr auch nicht einfach zum Lagerplatz geführt.
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»Ist noch warm«, sagte Teri. »Irgendwer hat hier übernachtet.«
»Zwei Männer«, nickte Cassidy beim Betrachten der Fußspuren. Einer trug

Schuhe mit tiefem Profil wie Militärstiefel, der andere ließ seinen linken Fuß bei
jedem Schritt auf dem Boden schleifen. Reste eines ausgenommenen Hasen
deuteten auf postapokalyptische Gruppierungen hin; also keine Hawker oder
Razors, die MREs oder Energieriegel mit sich führten. Vielleicht war das Tal doch
nicht unbewohnt und einheimische Jäger nutzten den Ort zum Übernachten?

»Die werden dein Feuer gesehen haben«, warnte Teri.
Sie liefen zurück zum Eckcafé und nahmen diesmal eine Route durch andere

Gebäude anstelle der Hauptstraße. Von einem der Dachfenster aus konnte man
ihre Jagdhütte sehen. Mit ihrem Fernglas auf den Augen suchte Cassidy den Wald
ab und achtete besonders auf Bewegungen von Sträuchern am Boden. Es dauerte
ein paar Minuten, dann zahlte sich das Beobachtungstraining ihrer Mentorin
Angel aus, die ihr als Scharfschützin genau erklärt hatte, worauf sie achten sollte.
Der ganze Wald schwankte rhythmisch im Wind hin und her. Dadurch fielen alle
Eindringlinge auf, die sich zu schnell bewegten und das grüne Konzert störten.

»Da sind sie«, sagte Cassidy. Sie reichte Teri das Fernglas und zeigte hinauf zu
ihrer Hütte. Die Männer hatten ihr Ziel fast erreicht.

***

Sie waren zu dritt. Vorweg schritt ein Mann Mitte dreißig, das Jagdgewehr in den
Händen und einen flickenübersäten Rucksack auf dem Rücken. Auf der Brust
seiner Jeansweste war ein Name aufgestickt: Dallas. Hinter ihm schlurfte ein
Junge, nicht älter als zwanzig. Er war unbewaffnet und wurde vom dritten den
Hang hinaufgestoßen. Der wiederum hielt eine Pistole vor sich und spähte
misstrauisch in den Wald hinein. Alle drei teilten ein ungepflegtes Äußeres.
Verschwitzte Haare, Zehn-Tage-Bärte und verschmutzte Kleidung, wie nach einer
längeren Reise durch die Berge.

Bei der Jagdhütte angekommen ging Dallas rechts neben der Tür in Stellung.
Er winket seinem Kameraden zu, der daraufhin den Jungen ins Unterholz stieß
und die andere Seite übernahm.
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Dallas zählte mit den Fingern von drei herunter, dann traten sie gemeinsam die
Tür ein und stürmten zugleich in die Hütte.

***

»Das sind niemals Ranger«, sagte Cassidy beim Betrachten der Szene. »Oder
sonst irgendwelche Soldaten. Die stehen sich ja die ganze Zeit selbst im Weg.«

Teri grinste. Sie hielt immer noch das Fernglas vor den Augen. »Trotzdem
haben die jetzt unser Zeug.«

Cassidy hatte sich am Morgen dagegen entschieden, ihr Gepäck mit zur letzten
Tour durch das Ramschtal zu nehmen. Nun fielen ihre Sachen womöglich
dahergelaufenen Gangs in die Finger. Dallas begutachtete bereits den Kampfstab,
den Angel ihr mitgegeben hatte. Ihnen blieb keine Wahl.

»Okay, wir machens wie in der Festung.«
»Ich soll schon wieder den Köder spielen?«, erwiderte Teri bockig.
»Willst du dich etwa mit den dreien anlegen?«, fragte Cassidy.
Teri zog ihre Lippen zusammen. »Der Junge scheint nicht dazu zu gehören.«
»Das finden wir früh genug raus«, sagte Cassidy. »Los jetzt.«

***

Der Stab war erstaunlich leicht und nur einen Meter lang, aber Dallas konnte beim
besten Willen keinen Sinn darin erkennen, warum ihn jemand mit in die Berge
schleppen sollte. Als Gehstock war er zu schwer und ohne Nägel oder ähnliches
auch zum Kämpfen eher ungeeignet. Erst nach ein paar Minuten hatte er den
Verschlussmechanismus im Griff entdeckt, mit dem sich eine Klappe öffnen ließ.
Zum Vorschein kam ein kleines Nähset zum Stopfen von Socken oder Nähen von
Wunden. Damit war der Stab der wohl größte Nähkasten der Welt!

Mürrisch warf er ihn davon.
»Bart, was gefunden?«, rief er in die Hütte hinein.
Der andere Mann steckte den Kopf aus der Tür und hielt ihm zwei

eingeschweißte MREs hin. »Military-grade«, sagte er. »Hier sind wir richtig.«
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Dallas warf einen kurzen Blick auf die silbernen Überlebenspäckchen, dann
griff er zu seinem Funkgerät. »Ross, bist du da?«

»Was gibt’s?«, rauschte eine Männerstimme zurück.
»Der Krüppel hat richtiggelegen«, sagte Dallas. »Haben Militärrationen und

anständige Schlafsäcke in der Hütte gefunden.«
»Und weiter?«
»Nichts weiter. Der ist ausgeflogen.«
»Sekunde mal«, brummte die Stimme von Ross. »Da ist mehr als ein

Schlafsack?«
»Zwei.«
»Der Typ soll doch alleine unterwegs sein.«
»Willst du damit sagen, ich kann nich‘ bis zwei zählen oder was?«
Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende. »Ich schick Billy mit seinen

Jungs rauf, um euch bei der Suche zu helfen.«
»Okay, aber sag dem Armleuchter ...«
Da fasste Bart ihm an den Arm und nickte den Hang hinab.
»Wart mal kurz«, sagte Dallas und ging einen Schritt voraus. »Wer zum Henker

bist du denn?«
»Ich bin Plan B«, antwortete ihm Teri in ihrer lieblichen Mädchenstimme.
»Was?«
Teri zuckte mit den Schultern. »Ich bin immer Plan B.«
»Was machst du hier?«, fragte Dallas. Der komische Stab und die beiden

Schlafsäcke hatten ihn bereits verwundert. Mit Teri’s plötzlichem Auftauchen war
die Situation für ihn nun völlig aus dem Ruder gelaufen. »Wo kommst du auf
einmal her?«

»Aus dem Ramschtal«, sagte sie wahrheitsgemäß und zeigte auf die Siedlung
hinter sich. »Da unten.«

»Wohnst du da? Allein?«
Teri schüttelte den Kopf.
»Sondern?« Langsam schwand seine Geduld. Teri ließ sich jedes Wort aus der

Nase ziehen und er wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn innerlich auslachte.
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»Hör zu, Kleine. Entweder du fängst jetzt an zu reden, oder ...« Er hob sein
Jagdgewehr, um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen.

Nun feixte Teri tatsächlich. »Zu spät«, lachte sie. »Ihr habt schon viel zu lange
gebraucht!«

Vom Dach der Jagdhütte war ein Klicken zu hören. Cassidy hatte den
Hightech-Kampfstab aufgehoben und fuhr ihn auf seine volle Länge von zwei
Metern aus. Sie stürzte sich auf Bart herab und schleuderte Dallas das Ende an
den Kopf. Ein Schuss löste sich aus seiner Flinte, traf aber nur einen Baumstumpf.

Zwei Mal musste Cassidy um die eigene Achse herumwirbeln, dann lagen
beide bewusstlos vor ihren Füßen. Sie drückte einen weiteren Knopf, woraufhin
eine rasiermesserscharfe Klinge aus dem Stab hervorschnellte, die sie dem Jungen
an den Hals hielt. Er saß unter einem Baum und zitterte am ganzen Leib.

»Wer seid ihr«, fragte sie kalt.
»I-ich gehör nicht zu d-denen!«, stammelte er verängstigt. »D-die haben mich

gezwungen!«
»Gezwungen wozu?«
»Um sie durch das Tal zu führen. Die sind auf der Suche nach einem Soldaten.

Einem Ranger. Bitte, ich gehör nicht zu denen!«
»Dallas?«, meldete sich Ross. Das Funkgerät lag auf dem Boden. »Was ist da

oben los?«
»Die kommen her«, wimmerte der Junge. »Die anderen!«
»Wie viele?«, fragte Cassidy.
»Die sind zu sechst.«
»Zu viele.«
Cassidy drehte sich um und starrte in den Wald. Noch konnte sie niemanden

entdecken, aber der Schuss war weit zu hören gewesen.
»Hol unser Zeug«, sagte sie zu Teri. »Wir hauen ab.« Dann griff sie dem

Jungen an den Kragen und zog ihn zu sich hoch. »Und du wirst jetzt uns den Weg
zeigen.«
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3

Ein paar Minuten später rutschten die drei zusammen mit Scott in einen
Höhleneingang. Verdeckt von Büschen und halb vermodertem Laub sollten sie
hier eine Weile sicher sein.

Cassidy schaltete ihre Taschenlampe an und warf einen Blick in die Tiefe.
»Niemand zu Hause«, sagte sie und schien dabei nicht mal außer Atem. Die
beiden anderen schnauften nach der Hast und stützten sich auf die Knie.

»Was nun?«, fragte Teri.
»Du hältst oben Ausschau«, antwortete Cassidy. Dann griff sie sich den

Jungen. »Und wir beide werden uns jetzt mal unterhalten.«
»Ich hab euch doch schon alles gesagt!«, verteidigte er sich.
»Von Anfang an. Wie heißt du überhaupt?«
»Jim. Jimmy.«
»Okay, Jimmy. Was hattet ihr in meiner Jagdhütte zu suchen?«
»Deiner Hütte?«, meldete sich Teri.
Cassidy ignorierte sie und ließ Jimmy sprechen.
»Ich gehöre nicht zu den Typen. Wie oft soll ich das noch wiederholen? Die

sind vor einer Woche bei uns aufgetaucht und haben gefragt, wo sich in den
Bergen Menschen verstecken könnten. Verlassene Siedlungen, alte Hütten,
Höhlen und so weiter.«

»Höhlen?«, fragte Cassidy. »Wie diese hier?«
»Ja, aber die hier kannte ich noch nicht.«
»Und warum sind die hinter mir her?«
»Nur hinter dir?«, murmelte Teri gekränkt.
Cassidy zeigte mit ernstem Finger hoch zum Eingang. »Augen auf!« Dann

stieß sie Jimmy an. »Weiter.«
»Mehr ist da nicht. Mein Onkel und ich hatten vor deren Auftauchen nicht mal

gewusst, dass es überhaupt noch andere Menschen gibt.«
»Soll das heißen, ihr lebt hier ganz allein?«
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Jimmy nickte. »Alle paar Jahre sind wir von den Bergen runter und auf die
Suche gegangen, aber seit wir beim letzten Mal auf eine Bande von Mördern
getroffen sind ...« Er fing an zu Husten und riss sich dabei aus Cassidys Griff.

Sie konnte sich gut vorstellen, wir zurückgezogen lebende Isolationisten aus
dem Hadesgebirge auf eine Gang wie die Snakes oder die Vultures trafen und
daraufhin für alle Ewigkeit den Kopf in den Sand steckten. Als er sich halbwegs
von seinem Hustenanfall erholt hatte, streifte sie seinen linken Ärmel hoch und
warf einen Blick auf seinen Unterarm.

»Was soll das?«, fragte er.
»Du kennst also einen Weg raus?«, fragte Cassidy und ließ ihn wieder los.
Jimmy nickte.
»Wir haben doch einen Weg nach Hause?«, rief Teri.
»Der führt direkt zum Kloster«, erwiderte Cassidy und zeigte zum

Höhlenausgang. »Wir wissen weder, wer die Typen sind noch was sie von uns
wollen. Der eine hatte das Tattoo vom Tartaros auf dem Arm, dem sicariianischen
Gefängnis. Das hab ich schon mal gesehen. Jeder könnte die angeheuert haben,
also können wir sie nicht einfach nach Hause führen.« Sie schwenkte den Kopf
zurück zu Jimmy. »Wir müssen von den Bergen runter, Kontakt mit den Rangern
aufnehmen und Verstärkung anfordern. Dann nehmen wir die Typen auseinander
und finden heraus, wer dahintersteckt.«

Teri nickte. Das machte Sinn. Jimmy hingegen sah aus, als sei er vom Regen in
die Traufe gekommen. Cassidy stieß ihn genauso herum wie die Männer zuvor.
Seine Meinung zu ihrem Plan spielte auch keine Rolle.

»Hast du irgendwem erzählt, dass du mir folgen willst?«, fragte Cassidy bei
einem Griff in ihren Rucksack.

»Soll das ein Witz sein?«, antwortete Teri. »Deine Leute haben mich wie eine
ansteckende Krankheit behandelt. Nur Angel wusste davon.«

»Mh-hm«, murmelte Cassidy nachdenklich. Sie nahm einen Schluck Wasser
aus ihrer Feldflasche.

»Was ist?«
»Ich bin am überlegen, wie die mir auf die Spur gekommen sind.«
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»Hey, wie wär’s, wenn du mal an uns beide denkst?«, fragte Teri gereizt. »Die
werden mich bestimmt nicht einfach laufenlassen, sobald sie dich in die Finger
kriegen.«

»Ich hab dich nicht mitgenommen«, erwiderte Cassidy. »Du wolltest hier sein.
Genauso wie damals in der Festung.«

Teri biss die Zähne aufeinander. Obwohl Cassidy sie bei ihren ungewöhnlich
langen Schlafperioden gut gebrauchen konnte, behandelte sie die kleine
Kannibalin immer noch wie ein unerwünschtes Anhängsel. Sie machte keinen Hel
daraus, trotz allem allein in den Bergen überleben zu wollen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Teri. »Hauen wir ab oder ...?«
»Wir warten, bis es dunkel ist«, entschied Cassidy. Sie war zum Höhleneingang

hochgekommen und schaute in den Wald hinaus. »Bei Tageslicht sind wir zu
leicht zu entdecken und wir haben fast Neumond.«

»Ich soll euch bei Nacht führen?«, fragte Jimmy. »Da find ich doch nie den
Weg.«

»Du zeigst mir nur die Richtung«, sagte Cassidy. »Den Rest übernehme ich.«

***

Vier Stunden harrten sie in der kleinen Höhle aus. Ein Feuer zum Aufwärmen
stand nicht zur Debatte, aber es gab etwas heiße Suppe von Cassidys Gasbrenner.

Nichts brach das Eis besser als ein warmes Essen zur kalten Winterzeit. Jimmy
erzählte beim Essen von seinen Leuten, die sich mit den Jahren vollständig an die
postapokalyptische Ureinwohnerlebensart angepasst hatten. Außer seinem Onkel
gab es noch rund zwanzig weitere Bergbewohner, die meisten davon über fünfzig,
allesamt Schiffbrüchige aus der alten Welt. Sie waren zur Zeit des globalen
Untergangs per Flugzeug auf dem Weg nach Arcturus gewesen. So nannte Jimmy
die Offshore-Plattform auf dem Pazifischen Ozean, die ihre neue Heimat sein
sollte, fünfhundert Kilometer entfernt von Krieg und Gewalt. Das Flugzeug hatte
sein Ziel nie erreicht, sondern war mitten im Hadesgebirge abgestürzt. Jahrelang
warteten die Überlebenden auf Rettung, doch ohne Funkkontakt zur Außenwelt
mussten sie rasch lernen, allein klarzukommen. Als erste Exkursionen außerhalb
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des Gebirges nur von den brutalen Machtkämpfen zwischen Gangs berichteten,
zogen sich die Arcturier gänzlich zurück.

***

Als die Nacht hereingebrochen war, packte Teri ihre Sachen zusammen. Jimmy
lehnte an der Wand und war nach seiner Erzählung eingeschlafen. Cassidy stand
einsam am Höhlenausgang und lauschte in die Dunkelheit.

»Fertig«, rief Teri ihr zu.
»Ihr wartet hier«, sagte Cassidy.
»Was? Ich dachte, wir wollen ...«
Cassidy winkte sie zu sich hoch und zeigte auf einen Feuerschein zwischen den

Bäumen. »Neunhundert Meter«, sagte sie. »Die sind uns gefolgt.«
»Wie viele?«
»Vier hab ich gesehen. Zwei halten vermutlich Wache.«
»Die werden drauf gekommen sein, dass wir Jimmy nach Hause bringen«,

überlegte Teri.
»Meinst du?«
»Du siehst wieder überall Gespenster. Wenn die wüssten, wo wir sind, würden

die nicht direkt neben uns kampieren.«
Cassidy machte ein ernstes Gesicht und starrte auf das Lagerfeuer. »Egal«,

sagte sie schließlich. »Ich will wissen, wer die sind, bevor wir gehen.« Sie zog
ihre taktische Einsatzbrille über den Kopf und aktivierte die Nachtsichtfunktion.
»In einer Stunde bin ich zurück. Du passt derweil auf Jimmy auf.«

»Glaubst du etwa, der gehört zu denen?«
»Ich traue niemandem«, erwiderte Cassidy, ohne lange darüber nachzudenken.

»Bis gleich.«
Sie wartete nicht auf eine Reaktion und schlich sich aus der Höhle. Nur

bewaffnet mit ihrem Kampfstab und einer Pistole joggten sie und Scott unbedarft
durch die Dunkelheit. Ein Mix aus Thermal- und Nachtsicht bewahrte sie davor,
Fallen oder Wachposten zu übersehen, und Scott würde sich bei nahen Raubtieren
sofort melden.
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Es dauerte keine fünf Minuten, da hatte sie Bart und Dallas entdeckt, die auf
einer Anhöhe über dem Lagerfeuer die Augen offenhielten. Sie wirkten nicht
gerade enthusiastisch, sondern ließen ihre Köpfe hängen und rauchten
selbstgedrehte Zigaretten, die in Cassidys Visier wie kleine Leuchtfeuer glühten.
Vermutlich waren sie für ihren Fehlschlag an der Jagdhütte zur Nachtwache
verdonnert worden.

Eine Viertelstunde lang hockte Cassidy nur fünfzig Meter von ihnen entfernt in
einem Busch, von wo aus sie den gesamten Rastplatz beobachten konnte. Die
anderen vier saßen um das Lagerfeuer herum oder schliefen bereits.

Ross, den Anführer aus dem Funkgerät, erkannte sie sofort. Seine
schulterlangen, schwarzen Haare lagen zu einem Zopf gebunden in seinem
Nacken und gaben den Blick auf sein faltiges Gesicht preis. Die tiefen Furchen in
seiner Haut sahen aus wie die eines Hundertjährigen, aber die Art, mit der er sich
bewegte, seine Schrotflinte reinigte und mit den anderen sprach verrieten, dass er
mitten im Leben stand und nicht die Gruppe nicht umsonst führte.

Unter ihnen war nur eine Frau, Anfang dreißig und eingehüllt in eine braune
Decke. Sie fror in der kalten Winternacht am meisten, oder war die einzige, die es
zugeben wollte. Auch ignorierte sie die anstößigen Witze ihrer Kameraden und als
die sich schlafen legten, wurde es vollkommen still.

So ließ sich nichts über ihre Verfolger in Erfahrung bringen. Cassidy hatte ihre
Gespräche belauschen und Informationen sammeln wollen. Nun blieben ihr nur
noch Bart und Dallas. Sich an sie anzuschleichen war kein Problem, aber auch die
Wachposten wechselten kaum ein Wort miteinander. Cassidy wägte bereits
gedanklich ab, ob sie die beiden noch einmal überwältigen und anschließend zur
Rede stellen sollte, doch das Lagerfeuer war direkt unter ihnen. Lautlos könnte sie
die Männer höchstens umbringen und das würde womöglich eine Kettenreaktion
auslösen. Als sie schon fast aufgeben und zurückkehren wollte, öffnete Dallas
endlich den Mund ... schloss ihn aber sofort wieder.

»Ja ja«, brummte Bart daraufhin. »Die Schlampe hat mich einfach überrascht.
Konnte doch keiner damit rechnen, dass die erst aufs Dach klettert.«

»Hast du den Stab gesehen?«, fragte Dallas.
»Schon geil, ja. Schade, dass sie ihn mitgenommen hat.«
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»Ob die der Ranger ist, den wir finden sollen?«
»Glaubst du vielleicht, die würde sich die Gegend friedlich mit irgendwem

teilen?«, hielt Bart dagegen. »Spielt sowieso keine Rolle. Ross hat’s jetzt auf sie
abgesehen.«

Dallas nickte grimmig. »Die wird sich noch wünschen, mich umgelegt zu
haben.«

»Uns. Lass dir ja nicht einfallen, dich für die Nummer allein zu bedanken.«
Beide lachten. Ein Lachen, dass Cassidy nur zu gut kannte. Gedanklich hörte

sie die Vultures im Stahlwerk mit Jiao auf der Schulter davon stampfen, die ihre
Freundin stundenlang vergewaltigt hatten, ehe Rettung eingetroffen war. Bis zu
diesem Moment hatte Cassidy noch die Hoffnung gehabt, dass die Männer in
Angels oder Jades Auftrag in den Bergen unterwegs und einfach unprofessionell
vorgegangen waren, doch nun gab es keinen Zweifel mehr. Das nächste
Aufeinandertreffen würde für eine Seite tödlich verlaufen.

***

»Die ist irre!«, rief Jimmy. »Die hat mich gebissen!«
»Hast du ihn angeknabbert?«, fragte Cassidy trocken.
»Nur mal gekostet«, antwortete Teri. »Schmeckt wie Hühnchen.«
Darauf lachten sie beide gemeinsam. Aus irgendeinem Grund störte Cassidy

die Vergangenheit von Teri nicht. Fälle von Kannibalismus hatte es in der Gegend
rund um ihr Dorf immer wieder gegeben, besonders während Hungerperioden. Es
gehörte für sie einfach zu den Abgründen der Endzeit, zumal Teri sich nicht wie
eine geistesgestörte Irre aufführte, die ihre Zähne in jede dahergelaufene Wade
vergrub. Selbst bei ihren tagelangen Komazuständen war Teri lieber mit Scott auf
die Jagd gegangen, anstatt überhaupt an den Verzehr von Cassidy zu denken. Sie
schien mit dem Kapitel abgeschlossen zu haben, seit die Ranger sie vor den
Snakes gerettet hatten. Teri scherzte gern darüber und genoss die schockierten
Reaktionen, wie ein ganz normales Kind, aber sie sprach so gut wie nie über ihre
Vergangenheit. Es stand nicht mal fest, dass sie je Menschenfleisch probiert hatte.
Niemand wollte sie wirklich danach fragen.
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»Oh, ich verstehe«, lachte der Anführer und beugte sich zu Jimmy runter. »Du
glaubst, sie wird dir irgendwann so dankbar sein, dass du mal über sie
rüberrutschen darfst, hm?« Er zeigte mit dem linken Arm auf seine Männer. »Das
können wir doch nachvollziehen, oder Jungs?«

Seine drei Kameraden lachten Jimmy ebenfalls aus und nickten.
Jack ging derweil einen Schritt nach rechts und strich Cassidy über die

blutverkrustete Wange. »Keine Sorge, Kleine«, sprach er. »Sobald du wieder auf
den Beinen bist, kommen wir dich holen.« Er grinste übers Gesicht und drehte
sich zu seinen Männern um. »Aber erst mal sollen die Pfeifen sie gesund–«

Ein plötzlicher Aufschrei unterbrach ihn mitten im Satz. Cassidy hatte seinen
Arm ergriffen und umgedreht. Bevor die anderen reagieren konnten, zog sie Jacks
Pistole und schoss ihm zwei Mal aus nächster Nähe in den Rücken. Er sackte zu
Boden und gab den Blick auf seine schockierten Männer frei.

Cassidy legte erneut an und traf den rechten in der Brust. Derweil überwanden
die anderen ihre Schockstarre und erwiderten das Feuer. Jimmy und sein
Großvater mussten nun Hals über Kopf Deckung suchen. Nur Cassidy blieb völlig
unbeeindruckt zurück und leerte ihr Pistolenmagazin auf eine Bretterwand, hinter
der einer der Männer Schutz gesuchte hatte. Sie sah nicht mal nach, sondern
verließ sich völlig auf ihren Gehörsinn. Die Patronen hatten die Wand problemlos
durchschlagen.

Nur noch ein Angreifer war übrig und Cassidy stellte ihm mit einem
Kampfmesser in der Hand nach. Er rannte zu ihrem Pick-up, aber Jack hatte die
Tür verriegelt. Hilflos rammelte er am Griff, bis Cassidy blutbeschmiert in ihrem
Nachthemd um die Ecke geschlurft kam.

»Hör mal, Jack hat das doch nicht ernst gemeint!«, rief er mit erhobenen
Händen. Der Mann in ihm hatte sich aus dem Staub gemacht. Zu Tode
erschrocken winselte er vor Cassidy um Gnade, die in ihrem ausgeblichenen
Nachthemd und mit ihren zotteligen Haaren aussah wie eine Figur aus einem
Horrorfilm. Er ging sogar auf die Knie und fing an zu Beten.

Es half nichts. Cassidy rammte ihm das Messer durch die Kehle und drehte es
einmal um die eigene Achse. Röchelnd kippte er zur Seite und drückte mit beiden
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Händen auf das Loch im Hals, bis er nach einer Weile aufhörte zu zucken und sein
Leben aushauchte.

Cassidy stand über ihm wie eine Besessene. Die Augen starr und ohne Reue,
ihre Arme angespannt und ihre Körpersprache zu allem bereit. Fast schien es, als
wünschte sie sich noch mehr Opfer, als Jimmy und sein Großvater hinter ihr
auftauchten. Sie entspannte sich etwas und ließ das blutige Messer fallen.

»Du ... du bist schon längst gesund?«, fragte Jimmy ungläubig. »Wir dachten
...«

Er wollte noch etwas hinzufügen, da rutschte sie an der Heckluke des Pick-ups
zusammen und setzte sich mit letzter Kraft auf das Trittbrett.

»Überlebensinstinkt«, sagte sein Großvater. »Ich hätte nicht geglaubt, dass
irgendjemand Jack so zurichten könnte, aber musstest du sie gleich alle
umbringen?«

»Tote reden nicht«, erwiderte Cassidy kalt.
»Hmph. Will nicht behaupten, dass sie’s nicht verdient hätten, aber ...« Er

stockte kurz und überlegte. »Jimmy, bring sie zurück ins Bett. Dann müssen wir
hier Ordnung schaffen. Wenn Donald mitbekommt, was mit seinen Männern
passiert ist ...« Der alte Deckard strich sich über seinen Kinnbart und humpelte
davon, ohne den Satz zu beenden.



